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Multriertk Nundlchsu

Politische Uebersicht.

Zürich, 3. Juli 1916.
Höher und höher steigt die Not.

Noch niemals seit Beginn des Krieges
befand sich die Schweiz in einer so

schwierigen
und gefähr-
lichen Lage
wie jetzt. Die
kämpfenden
Parteienha-
ben nun die
Schweiz, die

ganz un-
schuldig ist

an dem
Krieg, die

niemandem
etwas zu-

leide getan,
die für nie-
mandeneine
Gefahr be-
deutet und
allen nur

Dienste und
Eefälligkei-

ten jeder Art
erweist, aus-
ersehen zu

einer Kraft-
probe in

ihrem erbit-
terten Wirt-
schaftskrieg.
Deutschland
hat uns, nach
einer Mittei-
lung von
Bundesrat

Schulthesz im Nationalrat am 20. Juni,
mit einem wirtschaftlichen Ultimatum
überrascht, dessen Frist am 1. Juli abge-
laufen ist. Unter der Androhung, uns
einige von ihm bezogene Rohstoffe, Eisen
und Stahl, nicht mehr zu liefern, fordert
Deutschland von uns Kompensationen für

Alte Atapelle in Viirglen ob Altdorf
phot. Kraal L öopp, Lu?ern.

die Lieferung von Waren im Betrag von
17 Millionen Mark, um die wir mit unsern
Lieferungen an Deutschland zurzeit im
Rückstände sind. Es fordert ferner die

Lieferung
der großen
Warenvor-
räte, die

seine Agen-
ten in der

Schweiz auf-
gekauft und
gelagert ha-
ben, für die
sie aber bis

jetzt keine
Ausfuhrbe-
willigung
erhielten.

Wir hätten
gerne längst
diesem deut-
scheu Wunsch
entsprochen;

denn die
deutschen
Rohstoffe

sind für un-
sere Indu-

strie einfach
unentbehr-
lich, und

ohne sie wür-
de bei uns

die größte
Krisis, mit
bitterem

Elend im
Gefolge,

entstehen. Wir konnten aber bisher nicht
entsprechen, weil uns die Entente die
Ausfuhr der Waren, auch wenn sie

Deutschland gehören und bezahlt sind,
nicht erlaubte. Wenn wir uns aber an
dieses Verbot nicht kehren wollten, so hätte
das die Wirkung der sofortigen Einstellung
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Schlachtdenknial bei Dornach. VW kirchliche Zahresfewr
in Vornach wirä in àer âoriigen Pfarrkirche mit prectigt, limt
unà Lebet für äie in àer 5chiacht bei vornach Lefallenen ab-

gehalten (22. Zuii l4y4).

der Lebensmittelzufuhr, für die von
deutscher Seite tein Ersatz zu hoffen wäre;
denn die Deutschen haben ja selber zu
wenig, ganz abgesehen davon, datz es für
uns in politischer Hinsicht mehr als fatal

der tüchtigsten Unterhändler nach Paris
gesandt, um die Erlaubnis zu einer Er-
Weiterung des Kompensationsverkehrs
mit Deutschland zu erwirken. Deutsch-
land hat nun wenigstens auf eine be-
stimmte Frist verzichtet und damit ein
Entgegenkommen gezeigt, das wir zu
würdigen wissen, aber in Paris sind die
Unterhandlungen bis zur Stunde resultat-
los geblieben. Es ist nicht zu sagen, mit
welcher Bitterkeit man in der Schweiz dem
zähen Markten der streitenden Mächte-
gruppen auf unsere Kosten folgt nach all
den schönen Komplimenten, die man der
Schweiz von links und rechts gespendet
hat. Wir danken für Komplimente und
für eine Sympathie, mit der man uns
lieber verhungern und erfrieren lassen

würde, als das; der andere etwa einmal
ein paar Säcke Reis oder ein paar Ballen
Baumwolle zu viel bekommen könnte.
Nichts zeigt den Stumpfsinn, die Klein-
lichkeit und Erbärmlichkeit dieses ganzen
Krieges besser als die rücksichtslose Gier,
mit einem unerträglichen Druck auf die
unschuldigen und harmlosen Neutralen
dem Gegner Schaden zuzufügen.

In den Vereinigten Staaten hat sich

die Lage für die Präsidentschaftswahlen
abgeklärt. Die Demokraten halten an
ihrem Vertrauensmann, dem bisherigen
Präsidenten Wilson, fest, die Republikaner

wir m Zu-
kunftmitun-

serer Eri-
stenz voll-
ständig an

die Zentral-
mächte ge-

bunden sein
sollten. Der
Bundesrat

hat bei
Deutschland

um eine
Fristver-

längerung
für das

Wirtschafts-
ultimatum
nachgesucht

und ander-
seits fünf

Schlacbtkap-Il- in S-inpach. Zà Zahr, am Monlag nach à ». ZuII Pzhr-Uag à SchUchI del
z-mpâch'l, àâ aul âer àllz-n rVsMâlI -m- 5-i-r adg-hâil-n zur Crinnerung an à glsrrelchen Tag âsr

vsàgenollen (9. Zulí !Z5b).



Illustrierte Rundschau. 423

ziehen mit dem Bundesrichter Hughes ins
Feld. Andere Kandidaten kommen ernst-
haft nicht in Frage, auch nicht Theodor
Roosevelt, dessen unbändiger Ehrgeiz einen
gehörigen Dämpfer erfahren hat. Roose-
velt war früher republikanischer Präsident;
er hat sich dann vor vier Jahren von seiner
Partei losgesagt und eine eigene, neue
Partei gegründet, die der Progressisten.
Diese hat ihn denn auch jetzt wieder ein-

aufnahmen und portierten. Um diesen
Preis wäre er auch gerne bereit gewesen,
mit seiner Sondergruppe in den Schoß
der republikanischen Partei zurückzukeh-

ren; diese aber blieb ungerührt, und seine
Kandidatur brachte es nur zu einem kläg-
lichen Resultat. Roosevelt machte nun
gute Miene zum bösen Spiel und erklärte
die Unterstützung der Kandidatur Hughes.
Vorläufig aber hat er sich als Freiwilliger

Candsgemeinde in Glarus. 'wie in Lilarus, wercken auch in cken Kantonen Kppenaell Kuher- unck Inner-Khoäen,
Nickwalcken. Obwaicken unck Url Lncke Kpril ocker Kntang Mai Lancksgemeincken abgehalten. Ls M ckíes ein alter Ver-
saNungsbrauch, cker noch 5puren germanischer kechtsaltertümer ausweist. In ckiesem Zahre gestalteten sich ckie Lancksgemeincken

besonckers volkstümlich.

stimmig zum Kandidaten gewählt; allein angemeldet, für den Fall, daß es mit
das half Roosevelt nichts, wenn ihn nicht Meriko wirklich zum Kriege kommen
auch die Republikaner wieder in Gnaden sollte. 8. 21.

Der europäische Krieg. Der Monat
Juni galt der Vorbereitung der höchsten
militärischen Kraftanstrengung aller krieg-
führenden Mächte. In diesem Augenblick
ist auf allen Fronten der Kampf im Gang,
von dem die erschöpfte und kampfesmüde
Welt die ersehnte Entscheidung erhofft.
Die Russen waren die ersten, welche die
allgemeine Offensive der Alliierten gegen
die Zentralmächte zur Tat werden ließen.

Neue, unabsehbare Scharen von jungen
Männern haben sie aus dem Innern Ruß-
lands und Sibiriens herangeführt, um sie

der österreichischen und deutschen schweren
Artillerie entgegenzuwerfen. General
Brussilow führt dieses Todesheer mit
einer erbarmungslosen Energie. „Zurück
darf keiner!" das ist die Parole, und sie

wird gehalten. Mag vorne der Hölle of-
fener Rachen gähnen, sie müssen hinein,
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blindlings, ohne Besinnen; denn sobald
sie, die Unmöglichkeit eines Durchbruches
einsehend, den sichern Tod vor Augen,
Zurückschaudern, eröffnet die russische

schwere Artillerie das Trommelfeuer auf
die eigenen Truppen. Da gibt es kein Ent-
rinnen, und zu Bergen häufen sich die
Leichen der Unglücklichen, die zwischen
zwei Feuern von dem auf sie niedergehen-
den Eisenhagel zermalmt werden. Rein
militärisch gesprochen, scheint das System
Brussilow sich bewährt zu haben. Die
Russen zogen es vor, unter allen Umstän-
den vorwärtszugehen und Ueber noch von
den österreichischen und deutschen Gra-
naten zerrissen zu werden als von den
russischen. Die russische Offensive hat auf
der galizischen Front große Erfolge er-
zielt. Am 8. Juni ist die Festung Luzk
gefallen; am 18. Juni wurde Czerno-
witz, die Hauptstadt der Bukowina,
wiederum russisch (es ist das achte Mal,
daß Czernowitz in diesem Krieg den Be-
sitzer wechselt), am 3V. Juni räumten die
Oesterreicher den bedeutenden Eisenbahn-
Inotenpunkt Kolomea — um nur die
Hauptorte des Vordringens der Russen
kurz zu erwähnen — und zu dieser Stunde

Rundschau.

sieht Ungarn den Feind abermals an
seinen Grenzen stehen. Im Zentrum und
an der Nordfront, wo Linsingen und Hin-
denburg ihnen die Stirne bieten, kommen
die Russen dagegen nicht vorwärts und
Hoden unter heftigen Gegenstößen zu lei-
den, die leicht wieder dazu führen könn-
ten, die ganze Offensive zu lähmen und
zum Stillstand zu bringen, bevor die Al-
liierten auf der Westfront Zeit gehabt
haben, ihre volle Kraft zu entwickeln.

Daß auf Seite der Alliierten das rich-
tige Zusammenspiel der Kräfte noch nicht
erreicht ist, geht aus dem verspäteten Ein-
setzen dergroßen französisch-englisch en
Offensive, einen vollen Monat nach der
russischen, deutlich hervor. Schon der
furchtbar lange und schwere Kampf bei
Verdun, den die Franzosen bis jetzt ganz
mit eigenen Kräften führen mußten,
zeigte, daß die Engländer bis zur Stunde
über die nötigen Kräfte an Menschen und
Material nicht verfügten. Nun hat nach
tagelanger Vorbereitung mit dem 1. Juli
der große Kampf auf der französisch-eng-
lischen Front mit allem Ernst eingesetzt,
und jedermann im Deutschen Reiche wie
in den Ländern der Entente fühlt, daß die

Lr»«I-Ichnan,zprsz«ssi»n in App«nz«ll (âm -u-ellen vonneMâg Nâch plmgllen). Iiààm Nnà <I!e âtten iM-
tärttchen Uniformen, Me im Tuge figurieren (gleiche 5itte auch im Lötlchental). phot. Z. Müller à Sohn. Kppenxell.



Säuarä Züffert (1818— 1874). (vnabenbilänis (um 18)0).
Vhot. Cmil Suyer, Zà'ch.





Fronleichnamsprozeffion in Appenze
phs,. z. Mli»«r

Stunde der Entscheidung naht. Der Ent-
scheidung allerdings nur im militärischen
Sinne, womit aber noch lange nicht der
Sieg der einen oder andern Mächtegruppe
gegeben ist. Der Wirtschaftstampf, der
auch nach dem Friedensschluß noch fort-
gesetzt werden kann und wird, und der
Kampf der Geister und Gemüter, der nach

Jahrzehnten sich noch nicht legen dürfte,
bieten so viele Möglichkeiten, einander
Uebles zuzufügen, daß nur die kurzsich-
tigste Beschränktheit einer zurückgeblie-
denen feudalen Weltanschauung glauben
kann, alles lasse sich mit Mörsern und Ba-
jonetten erledigen. Am meisten zu be-
dauern ist bei der erbarmungslos fortge-
setzten Schlächterei die unschuldige Zivil-
bevölkerung — wenn man so sagen darf,
da ja auch die Soldaten vollständig un-
schuldig sind — zumal die am Kampfe
nicht beteiligten Bewohner offener
Städte, die von d.en Fliegern heimgesucht
werden. Einen überaus traurigen Fall
dieser Art verzeichnet die Chronik dieses
Monats für Karlsruhe. Am Auffahrts-
tage hatten deutsche Flieger die offenen

l. Innerrhöälerinnen m ihrer malerischen Tracht.
- 5ohn, Appenaell.

Städte Lunsville und Bar-le-duc bom-
barbiert. Im letztern Orte befand sich

auf dem Bahnhofplatz eine große Volks-
menge; mitten unter sie fiel eine der
Fliegerbomben und tötete etwa fünfzig
Personen. Die Aufregung in der Stadt
und der Zorn gegen die Urheber des Un-
glücks waren ungeheuer. Man rief nach

Vergeltung, und am Fronleichnamstag,
Donnerstag 22. Juni, machten fran-
zösische Flieger sich auf den Weg nach

Müllheim, Karlsruhe und Trier, um
Rache zu üben — an unschuldigen Men-
schen! Am schlimmsten hausten sie in
Karlsruhe, wo vor der großen Hagenbeck-
Tierschau nicht weniger als hundertsieb-
zehn Menschen, darunter fünsundachtzig
Kinder, getötet wurden. Fluch dem
Kriege, der solches möglich macht!

England hat mit Kriegsminister
Kitchener, der am 6. Juni mit dem unter-
gegangenen Kreuzer „Hampshire" auf der
Fahrt nach Rußland ein tragisches Ende
fand, den großen Organisator seiner im-
provisierten Fünfmillionen-Armee ver-
loren. Ein Glück für England, daß sein

Illustrierte Rundschau.
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Gottesdienst auf der

Werk, als er starb, in der Hauptsache voll-
endet war. Einen Verlust, der schwerer
wiegt als eine verlorene Schlacht, bedeutet
sein Verschwinden gleichwohl. Die Tra-
gödie von Irland hat in der Verurteilung
ihres Urhebers Sir Roger Casements zum
Tode — die Vollstreckung des Urteils wird
wohl durch einen Enadenakt unterbleiben
können — ihren vorläufigen Abschluß ge-
funden. Die mehr als zweifelhafte Rolle,
die dieser Mann in den schweren Schick-
salsjahren Englands spielte, war nicht ge-
eignet, ihm besondere Sympathie zu
werben; allein, was er nach der Entgegen-
nähme seines Todesurteils sprach, trug
ohne Frage einen Zug von Hoheit und
Würde, der unwillkürlich Achtung ab-

nötigte. Die Tragik liegt auch hier wieder
darin, daß uraltes Unrecht sich an England
rächt in einer Zeit, da seine Machthaber
ganz andere sind als die, die es verübten;
die heutige Regierung hatte ja eben ihr
Möglichstes getan, um das Unrecht alter
Zeit gutzumachen.

Die italienische Regierung ist am
11. Juli gestürzt worden, und das Ka-
binett Salandra hat nichts getan, um
seinen Sturz abzuwenden: das Miß-
trauensvotum der Kammer war ihm ins-
geheim willkommen; längst hätte es die
verantwortungsvolle Bürde gerne abge-

m

p in» Ttanton Tessin.

legt. Einen politischen Kurswechsel be-
deutet der Regierungsantritt des bis-
herigen Alterspräsidenten der Kammer,
Boselli, nicht. — Ein Regierungswechsel,
ebenfalls ohne Kursveränderung, ist auch
in Griechenland erfolgt, wo Skuludis
durch Zaimis abgelöst wurde. Erst wenn
die von der Entente geforderten Kammer-
wählen stattgefunden haben, wird man
Klarheit darüber erhalten, ob das grie-
chische Volk wirklich so begierig ist, sich auf
Seite der Entente zu schlagen, wie dies
die Venizelisten glauben machen wollen.
Zwischen Mexiko und den Vereinig-
ten Staaten von Amerika herrscht
ein so gespanntes Verhältnis — das Ulti-
matum ist schon ergangen — daß die
Feindseligkeiten unmittelbar bevorzu-
stehen scheinen. Da der Ausbruch des
Krieges in Amerika selbst den Waffen- und
Munitionslieferungen nach Europa sehr
abträglich wäre und die Zentralmächte da-
her nun die längst vergeblich verlangte
Stockung dieser Zufuhr an die Entente
doch endlich auf andere Weise eintreten
sähen, suchen manche Leute — nach dem
bekannten Eui bono? — hinter den
mexikanischen Wirren deutsche Zette-
lungen, wie hinter so vielem, wo sie nicht
waren oder gelegentlich auch waren.

8. 2.

HZ
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* Totentafel (vom 3. Juni bis 2. Juli 1916).
Am 6. Juni starb in Winterthur alt Stadtrat
Konrad Deutsch im Alter von 7V Jahren.

Am 18. Juni in Disentis Abt Benedikt
Prévost, geb. 1848 in Münster.

Am 13. Juni in Sigrisroyl, 63jährig, der
bernische Staatsschreiber Hermann Kistler,
ehemals Pfarrer.

In Rüti (Zürich) am 16. Juni alt Ee-
meindepräsident Joh. Rud. Hofstetter, geb.
1833.

In Neuen-
bürg am 22.

Juni alt
Staatsrat und

Ständerat
Jean Ber-
thoud.

Im Alter
von 76 Jahren
in St. Gallen
am 25. Juni
Oberst H un-
gerbühler,

derjahrzehnte-
lang in ver-
schiedenen

Stellungen,
u. a. als

Waffenchef
der Infanterie
und Komman-
dant der frü-
Hern 7. Divi-

sion dem
schweizerischen

Wehrwesen
große Dienste
geleistet hat.
In frühern
Jahren ge-

hörte er eine
Zeit lang dem

St. Ealler
Großen Rat
an. Bis zu
seinem Tode

war er Redak-
tor der

Schweiz. Mo-
natsschrift für
Offiziere.

Erst 34jährig
starb in Glarus am 27. Juni der II. Staats-
anwalt von Basel Dr. Franz Freuler.

Am 2. Juli in Arlesheim, im Alter von
68 Jahren, der Großindustrielle Rudolf
Alioth-vonSpeyr, der sich besonders um
die Entwicklung der elektrischen Industrie ver-
dient gemacht hat.

Zur Bundesfeier 1916. Zur diesjäh-
rigen Bundesfeier gibt das schweizerische Bun-
desfeierkomitee, dessen mehrjährige Tätigkeit

wohlbekannt ist*), zwei offizielle Post-
karten heraus. Das Motiv, das den beiden
Karten zugrunde liegt, soll, der Stimmung
der Zeit Ausdruck gebend, die Friedenssehn-
sucht in unserm Vaterland darstellen. Nicht
ohne Mühe gelang es dem Komitee, von
Schweizerkünstlern geeignete Entwürfe zu er-
langen und dabei die deutsche und die roma-
irische Schweiz gebührend zu berücksichtigen.
Ueber ein Dutzend der bekannten Schweizer-

künstler wurde
begrüßt; aber
nur roenige
konnten sich
entschließen,
sich an dem
Wettbewerb

zu beteiligen.
Das Komitee
bestimmte die
Entwürfe der

Kunstmaler
Hans Mark-

walder,
Zürich, und
Henri Clau-

de Fore-
stier, Genf,
zur Ausfüh-

rung. Mark-
walder deutet
die Schweiz

an als Frie-
densinsel mit
einem Trüpp-
chen Kinder,

die die Frie-
denspalmen
schwingen;

diese Karte gilt
hauptsächlich

der Schweizer-
jugend. Fore-
stier greift zur

Mythologie
des Altertums:
er läßt Ceres
als Göttin der
bürgerlichen
Ordnung,

ährenbekränzt
R»tlid-Nk»,al. und mit dem

Ausdruck eines
starken Willens, dem Kriegsgott Mars entgegen-
treten, der, mit grimmem Blick zwar, Schwert
und Brandfackel niedersenkt. Die Adreßseite ist
von Kunstmaler Aloys Balmer in Luzern
gezeichnet; außer dem üblichen Tert enthält sie

in der Form einer scharf geschnittenen Vignette
das Bild des Bruders Klaus (geb. 1417 zu
Sächseln), des Apostels des Friedens unter den
entzweiten Eidgenossen. Die beiden Karten
sind in Farbenlithographie ausgeführt voü den

*) Vgl. „Die Schweiz» XIX ISIS, 442/4K.
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vundesfeierkarte entworfen von yansMarkwâlàer, Zürich.
(Ausführung äurch äas Art. Institut Ore!! 5ühli).

Zürcher Firmen Art. Institut Orell Füßli und
Gebr. Fretz. Der offizielle Verlauf der Karten
durch die Post beginnt am 23. Juli; am Ver-
trieb der Karten beteiligen sich wie im Vor-
jähr die Turnseltionen des Eidgenössischen Turn-
Vereins. — Neben den beiden Postlarten ge-
langen die nämlichen Motive in größerm For-
mat als Gedenkblätter an das Kriegsjahr 1916
zum Verkauf. Sie sind zum Preise von Fr. 3.—
das Blatt durch alle Kunst- und Buchhand-
lungen zu beziehen, die, wie auch das Bureau
des schweizerischen Bundesfeierkomitees, St.
Annahof, Bahnhofstraße, Zürich 1, Bestellungen
schon jetzt entgegennehmen. — Der Reinertrag
des Verkaufs der beiden Bundesfeierkarten und
der Eedenkblätter ist nach dem Beschluß des
Bundesrates zur Unterstützung schweizerischer
Wehrmänner bestimmt, die infolge des Wehr-
dienstes in finanzielle Not geraten sind. Es
handelt sich um die Gewährung von Beihilfen
zu den Institutionen der Kriegsnotunterstützung
in besonders dringlichen Fällen, aber auch, so-
weit das Bedürfnis fortbesteht, um die Unter-
stützung kranker Wehrmänner. Zur Entgegen-
nähme freiwilliger Gabenspenden für diesen
vaterländischen Zweck zuhanden des Bundes-
feierkomitees öffnet die Generaldirektion der
Schweizerischen Volksbank in dankenswerter
Weise schon jetzt alle ihre Schalter; sie gewährte
von sich aus bereits eine Gabe in dem ansehn-
lichen Betrag von Fr. 5696.—. Einzahlungen
können auch erfolgen bei den andern schweize-
rischenBankinstituten sowie auf denPostcheckdes
Schweizerischen Bundesfeierkomitees in Zürich
VIII 441g. Der Ertrag des Verkaufs der Bun-
desfeierkarten und der Eedenkblätter und der
Sammlung freiwilliger Spenden wird dem
Bundesrat zur Verwendung nach der Zweck-
bestimmung überreicht werden. Hoffen wir in
schwerer Zeit auf einen guten Erfolg dieser
vaterländischen Tat! 21.

HI HZ

Die Rigi als Jubilarin. Dieses Jahr kann
der Rigiberg ein eigenartiges Jubiläum be-
gehen. Anfang Juli 1816 wurde auf seinem
Kulm das erste Gasthaus mit 6 Betten er-

öffnet. Im Lauf der Jahre mußte
dieses größeren Häusern und diese
selbst schließlich einem palastartigen
Hotel weichen. Nachdem die napo-
leonischen Kriege mit der Schlacht
von Waterloo im Jahre 1815 ihr
Ende gefunden, nahm der Besuch
der Rigi rasch zu, und erst recht
nach Eröffnung der Vitznau-Rigi-
Bahn wurde sie der besuchteste
aller Berggipfel.

iHlü

Ein Satz aus Gottfried Keller,
„Das Fähnlein der sieben Auf-
rechten". Der Wahlspruch eines
jeden echten Schweizers ist immer:
„Achte eines jeden Mannes Vater-
land, aber das deinige liebe!"

Wie zierlich und reich ist es
aber auch gebaut! Je näher man es ansieht,
desto reicher ist es gewoben und geflochten, schön
und dauerhaft, eine preiswürdige Handarbeit!

Wie kurzweilig ist es, daß es nicht einen
eintönigen Schlag Schweizer, sondern daß es
Zürcher und Berner, Unterwaldner und Neuen-
burger, Eraubündner und Basler gibt, und
sogar zweierlei Basler! Daß es eine Appen-
zeller Geschichte gibt und eine Genfer Ee-
schichte; diese Mannigfaltigkeit in der Einheit,
welche Gott uns erhalten möge, ist die rechte
Schule der Freundschaft, und erst da, wo die
politische Zusammengehörigkeit zur persönlichen
Freundschaft eines ganzen Volkes wird, da ist
das Höchste gewonnen; denn was der Bürger-
sinn nicht ausrichten sollte, das wird die Freund-
schaftsliebe vermögen und beide werden zu
einer Tugend werden!

Vundesfeierkarte X956, entworfen von yenri LIaucke
5o reltier, Lenk. (Ausführung àch âie 5irma Lebr. Zre'tz,

Zürich).



Ernst Mürtenkerger, Zürich, Beate (191 5).
phot, vh, s- e, Lmch Zürich,
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